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Von Iwan Rakovszky

Vor M onaten habe ich einen Auf sa tt 
geschrieben, in dem  ieh fü r  die m oderne 
B au k u n st in  die S chranken  tra t und  ihre 
-Berechtigung in technischer und  ästhe ti­
scher H insich t darlegte. Ich  habe es dabei 
auch  n ich t unterlassen , d arau f h inzuw ei­
sen, daß  von einer A nw endung der neuen 
R ich tung  abgesehen w erden m uß, w enn 
das S tadtbild  du rch  in einem allen, h is to ­
rischen  Stil gehaltene M onum entalbauten  
gew isserm aßen schon im  voraus festgelegl 
ist* da in einer solchen U m gebung ein 
m oderner B au n u r  frem d und  störend 
w irk t. Die Abneigung, die sich beim
Publikum  allgem ein gegen den neuen Stil 
bem erkbar m acht, ist in ers te r Reihe auf 
die A ußerach tlassung  dieser Bedingung 
zu rückzu füh ren . So habe ich n u r  als ein ­
ziges Beispiel den P lan angeführt, an der 
Stelle des der K ároly k irály -u t zugekehr­
ten  Teiles des Z entra lstad thauses einen 
m ehrstöck igen  m odernen Neubau zu e r­
rich ten , un d  habe m ich entschieden ge­
gen eine derartige Lösung ausgesprochen, \ 
d a  dadurch  der von M artinéin als Invali­
denhaus geschaffene Bau, der einen be­
deu tenden  K unstw ert rep räsen tiert, aller 
se iner Schönheit beraub t w erden w ürde; 
außerdem  w ürde ein so lcher m äßiger 
neuer Bau in seiner U ngeschlachtheil 
auch die gleichfalls als K unsidenkm al zu 
betrach tende evangelische K irche ganz 
um  ihre W irkung  bringen.

E ine der ersten Folgen m eines Auf­
satzes w ar, daß viele m einer F reunde vor 
m ir diese F rage  zu r Sprache brachten , 
wobei sie sich zum eist vorbehaltlos m ei­
nem  S tandpunkte  an schlossen. Zu beson­
derem  D ank aber b in  ich der Leitung 
der H auptstad t u n d  den m it dem  E n tw er­
fen der P läne betrau ten  H erren  verbun ­
den, die so liebensw ürdig w aren, m ir 
einen E inblick in die P läne  des neuen 
Z en tra lstad thauses zu gestatten und  mich 
d arü b er zu in form ieren , wie sie sich die 
Regelung der U m gebung des S tadthauses 
eigentlich vorstellen.

Ih re  H öflichkeit m üßte ich vielleicht da­
m it bean tw orten , daß ich ihre n unm ehr 
als offiziell anzusehenden Ü berlegungen 
n ich t k ritisiere. Aber schon bei der Ab­
fassung m eines vor M onaten geschriebenen 
Aufsatzes habe ich m ich lediglich von der 
A bsicht leiten lassen, dem öffentlichen 
In teresse zu dienen: einerseits w ollte ich 
das große P ublikum  den m odernen  R ich­
tungen in der B aukunst näherb ringen , an ­
dererseits aber galten m eine A usführungen 
den B aubehörden, denen ich zu verstehen 
gab, wo und wie m einer A nsicht nach  die 
neuesten Form en  der B aukunst richtig  
anzuw enden w ären. Auch je tz t sind es 
m eine schw ärm erische Liebe zu unserer 
H aup tstad t, zu ih re r Schönheit und  ihren  
K unstschätzen, die mich veran laß t, m eine 
Ansicht vor aller Ö ffentlichkeit darzulegen, 
obw ohl sie den Ansichten und P länen  ein i­
ger m einer ausgezeichneten F reunde w ider­
sprich t, un te r denen sich auch  Persönlich­
keiten befinden, von deren K unstw issen 
und Geschmack ich überzeugt bin. Der 
S tadlbau aber ist eine Frage, deren  Lösung 
eventuell noch jah rh u n d erte lan g  die ästhe­
tische Schönheit einer Stadt beeinflussen 
kann . Hegt jem and  gegen gesvisse P läne 
B edenken, so h a t er auch die Pflicht, diese 
Bedenken zu äu ß ern  und die A ufm erksam ­
keit der b reitesten  Ö ffentlichkeit au f sie zu 
lenken.

Das ist auch der Zweck der folgenden 
Zeilen.

Die der V árosház-ucca zugekehrte F ron t 
des gegenw ärtigen Z entra lstad thauses und 
die sich daran  anschließenden G ebäude­
teile h a t in den 1720er Jah ren  der W iener 
B aum eister Anton E rh a rd  M artinelli nach 
dem  baulichen  G eschm ack jener Zeit en t­
w orfen . Gegen E nde des 19. Jah rh u n d e rts  
h a t der ungarische B aum eister Armin 
Hegedűs dem  Bau zwei F lügel angefügt, 
A rm in H egedűs ist seiner Aufgabe m it an ­
erkennensw ertem  R espekt nachgekom m en, 
denn er w ollte kein selbständiges k ü n stle ri­
sches W erk  schaffen, sondern  hielt sich, 
indem  er sich in die G edanken- und  F o r­
m enw elt M artinellis einlebte, slreng an den 
Stil des 18. Jah rh u n d e rts , dessen feinen 
G eschm ack er bei der V erw irklichung sei­
n e r V orstellungen zu H ilfe nahm , so daß 
ihm  die E rgänzung  des O riginalbaues iu 
geradezu vorb ild licher W eise gelang. Der 
sp rechendste  Beweis fü r  die glückliche 
L ösung dieser Aufgabe ist die schöne F ron t 
in der K am m erm ayer K ároly-ucca. Nun 
aber ist es meine unum stößliche Überzeu­

gung, daß es eine Sünde w äre, diese so zu­
stande gekom m ene harm onische  E inheit 
zu zerstören, selbst w enn m an sich darau f 
beriefe, daß die Flügel ers t später h in zu ­
gebaut w orden sind, und  n u r diese n ieder­
reißen und  die M artiellischc F ro n t ge­
w isserm aßen als Kulisse stehenlassen sollte. 
Abgesehen davon kom m t diese F ro n t in 
der V árosház-ucca gar n ich t einm al zur 
Geltung. D er E inw urf, daß h ie r ein Platz 
angelegt w erden könnte , ist völlig u n stich ­
hallig, da w eder das H auptpostgebäude 
noch das Servitenkloster ohne w eiteres 
von ihrem  bisherigen P latz en tfe rn t w er­
den könnten.

Sollte h in te r der M artinellischen F ro n t 
ein m oderner Block zehn- bis zwölf stöcld- 
ger H äuser au fgefüh rt w erden, so w ürde 
sich der geradezu lächerlich  w irkende 
schm ale G ebüudestreifen im Schatten der 
»lässigen W olkenkra tzer vollkom m en ver 
lieren. Dem w ürde auch d ad u rch  n ich t ab ­
geholfen, daß die einzelnen H äuser des 
Blocks von der V árosház-ucca bis zur K á­
roly k irá ly -ú t in ih re r H öhe n u r  a llm ählich  
anstiegen: das alte K unstdenkm al w ürde 
durch  den H äuserblock ebenso erd rück t 
w erden, w ährend  dieser die E inheitlichkeit 
der M assenverteilung einbüßen w ürde. Die 
Lösung behielte auch dann  ih ren  gew alt­
sam en C harak te r bei, w enn der Neubau 
d u rch  in h is to rischer M anier entw orfene 
T ore und  Skulp turen  geschm ückt w ürde; 
solche Ink rusta tionen  können  höchstens 
heiter stim m en, an der ästhetischen  Gesamt- 
w irkung  zu ändern  verm ögen sie aber 
nicht.

Nun könnte jem and fragen, w arum  ich, 
der ich so seh r fü r  die m oderne B aukunst 
eingenom m en bin, um  das Schicksal des 
a ltertüm lichen, der heutigen Zeit kaum  en t­
sprechenden Baues des Z entra lstad lhauses 
so besorgt b in . Meine Besorgnis rü h r t d a ­
h er, daß in B udapest schon viel zerstört 
w orden ist, w as an  die h isto rische V ergan­
genheit der S tadt erinnert ha t. W as noch 
geblieben ist, d a rf  n icht der E ntw icklung 
bru ta l a ls  O pfer h ingew orfen, sondern  m u 
im Gegenteil e ifersüchtig  bew ahrt, ergänzt 
und vervollkom m net w erden, denn B uda­
pest — in erster Reihe B uda —  h a t eine 
jah rh u n d ertea lte  G eschichte, von der alte 
Bauten zeugen und  von der auch  die h eu ­
tige Zeit Zeugenschaft ablegen kann , w enn 
sie diese B audenkm äler in E h ren  hält, sie 
bei eventuell sich als notw endig erw eisen­
den Ergänzungen oder V ergrößerungen re ­
spektiert und  die A daptierungen in diesem 
Geiste vornim m t.

Allerdings habe auch ich, wenn ich m ir 
die Sache n äh er ansehe, das Gefühl, daß 
die M artinelliscbe F ro n t einen etw as p ro ­
vinziellen A nstrich hat und daß  bei ihrem  
Bau allzu sehr m it dem edlen M aterial ge­
sp art w orden ist. D ennoch handelt cs sich 
um  einen von ruhm voller V ergangenheit 
zeugenden, m it viel G eschm ack en tw orfe­
nen, edlen Bau von hohem  künstlerischem  
W ert, der verm öge der Hegediisschen E r­
gänzungsbau fen an  M onum entalität n u r 
gew onnen und einen w ahren  palastartigen  
C harak ter angenom m en hat. Ich w ieder­
hole: In einer Stadt, die an K unstdenk­
m älern  so arm  ist, w äre cs Sünde, an  ein 
solches B auw erk zu rühren . Dagegen h ä t­
ten die hiezu berufenen F ak to ren  geradezu 
die Pflicht, die sich von selbst ergebende 
E ntw icklung an  der rep räsen tativsten  Stelle, 
an der der breiten  K ároly k irá ly -ú t zuge­
kehrten  F ron t, vorzunehm en.

Ich erinnere mich an einen seinerzeit an ­
gefertigten, sehr schönen P lan, der den 
Gebäudeteil in der K ároly k irály-u t im 
Barockstil aufbauen  wollte. D er Plan be­
gegnete dam als nahezu einhelliger Ab­
lehnung, und auch ich sprach  mich gegen 
ihn aus. Die A blehnung rü h rte  aber n icht 
daher, daß der P lan  im historischen Stil 
gehalten w ar, sondern hatte  seine U rsache 
darin , daß e r überdim ensioniert w ar und 
das prunkvolle französische Barock nach- 
ahm en wollte, D ieser Stil h ä tte  aber m it 
dem im alten W iener B arockstil gehaltenen 
S tadthaus .nicht, im E inklang gestanden 
und wäre auch nich t ungarisch gewesen, da 
er in U ngarn keine T rad itionen  hat. Im 
M artinellischen W iener B arock w ar in U n­
garn aber eine ganze Anzahl von H äusern 
ausgeführt, so daß m an darin  auch eine 
Art Lokalkolorit erblicken konnte.

Als Lösung w ürde ich vorschlagen, die 
schm ucklose F ron t in der K ároly k irály  ut 
niederzureißen und an ihre Stelle eine im 
Stile des ungarischen B arocks vom Anfang
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des 18. Jah rh u n d e rts  gehaltene, etw as 
höhere und  etw as schm uckere F ront zu er­
bauen, die sich dabei aber in förm licher 
A ndacht und  E h rfu rch t dem Altgebäude an ­
zupassen hätte. Gewiß teile ich die Ansicht, 
daß das Leben von heute nach m ehr L uft und 
L icht verlangt und auch einen anderen inne­
ren Aufbau erfo rdert, als die Jah re  um 1700, 
aber diesen Forderungen kann man m ehr 
oder w eniger auch gerecht werden, wenn 
m an sich den B arockpalaststil — nicht den 
französischen, sondern den ungarischen, der 
sich aus dem W iener Barock entwickelt 
hat —  zum  M uster w ählt und in diesem 
palastartigen  T rak t die repräsentativen 
R äum lichkeiten des Z entralstadthauses 
unterbringt.

Diese Lösung rnjicht m ehr Luft, größere 
Fenster und eine großzügigere Gliederung 
nich t n u r m öglich, sondern sogar erfo rd er­
lich. -

Die Stadt b raucht aber nicht nur ein oer- 
artiges, im ganzen etwa vier bis fünf Stock 
hohes B arockpalais, um die enorm e Zahl 
ih rer Ämter unterzubringen, sondern auch 
einen K olossalbau. Ja, aber m uß denn die­
ser unbedingt neben dem alten Invaliden­
palast e rrich tet w erden? Die sich im m o­

dernen Stil entw ickelnde andere Seite der 
K äroly k irä ly -u t verunzieren  noch eine 
ganze Reihe längst zum A blragen reifer 
H äuser; do rt könnte , ohne daß das S tad t­
bild dadurch  irgendw ie beein träch tig t 
w ürde, ein zwölf ocer m einetw egen ein 
fünfzehn Stock hoher B üropalast e rrich te t 
werden, der den vielen subalternen  Ämtern 
reichlich Raum  böte. Die ausgezeichneten 
A rchitekten, die, k raft ihres W issens und 
ihres Geschmacks, m it der A nfertigung des 
E n tw urfs fü r das neue S tad thaus be trau t 
w orden sind, w erden hier noch wreit V oll­
kom m eneres schaffen können, weil sie dann 
von allen H em m ungen befreit w ären, die 
ihnen durch  den alten Bau auferlegt w er­
den. Die Breite einer einzigen S traße läge 
so zwischen dem Z en tra lstad thaus und dem 
großen Am tspalast, so c.aß die F üh lung ­
nahm e zwischen des» beiden Bauten au f 
keine größeren Schw ierigkeiten stieße. 
W enn man einen in präch tigen  B ruch­
steinen gehüllten, m it S tatuen und Toren 
geschm ückten W olkenkratzer errich ten  will, 
so w äre das ohnehin mit einem derartigen  
K ostenaufw and verbunden, daß die infolge 
cer E nteignungen, die bei dieser L ösung 
notw endig w ären, entstehenden M ehrkosten
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n ich t m ehr ausschlaggebend ins Gewicht 
fielen.

W ir sind nachgerade daran  gew öhnt, daß 
die V ergangenheit unserer Städte in erster 
R eihe in den R athäusern  zum Ausdruck 
kom m t. W urde ein D orf oder eine K lein­
stadt zu r verkehrsreichen G roßstad t und 

'  gelangte die E inw ohnerschaft zu bü rger­
lichem  W ohlstand, so w urde gleich an den
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Bau eines sta ttlicheren  R athauses geschritten. ■ 
B uca w ar schon frü h e r ein städtisches 
E m porium , die B lütezeit Pests und  seine 
E ntw ick lung  zur w irklich  großen Stadt 
setzten aber erst nach d e r T ürkenzeit ein. 
Aus jener E poche stam m t auch der Bau , 
des Z entra lstad thauses. Sein Stil spiegelt 
die Zeit der E ntw icklung Pests zu r S tadt < 
w ider. E in  aus einem  m assigen Gebäude­
block bestehendes, in die W olken : 
ragendes S tad thaus w iderspräche der Ge- 1 
schichte, d'er V ergangenheit und der Ge- ! 
bu rtsze it d e r S tadt Pest. Seien w ir ehrlich:' 1 
ein solches S tad thaus hätte  zweifellos auch 
einen parvenüartigen  Beigeschm ack. ;

Eine bauliche E rgänzung  aber, die sich 
an den alten  B austil hielte, w ürde jeder- i 
m ann  die T atsache ins G edächtnis rufen , 
daß Pest n ich t nu r ist, sondern auch w ar.


